Gruͤnberger 
19. Jahrgang. 


Redaction 


Dr. 


W. Levyſohn. 


Montag den 23. October 1843. 


Dunkle Bilder. 
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Fortſetzung.) 

In die vor Kurzem noch fo oͤden Mauern des 
Schloſſes war mit dem Kinde ein neues friſches 
geben eingekehrt. Clara hatte ganz deſſen Pflege 
alstnommen, und wie fie den Knaben jetzt ſchon 
ſchloſßen eigenes Kind behandelte, fo hatte fie be 
gen Wees er vor der Welt ihren Namen tra⸗ 
Herz der dre Beſitzungen erben ſolle. Das weiche 
Zärtlichkeit räfin Mutter hing mit wehmuͤthiger 
in der Taufe d. dem holden Knaben, dem Clara 
Sogar der Graf Namen Waldemar gegeben hatte. 
nach und nach ins twoͤbnte ſich an das Kind, das 
leuchtender Punkt feinem ſchwachen Ideenkreis ein 

ns urde, Auch gedieh Waldemar 
unter Clarens Pflege immer h or 
als er fo groß war, dag lieblicher und ſchoͤner; 
dem Teppich vor den Füße ſich mit Fingal auf 
wälzte, konnte dieſer Stunden 8 Alten umber⸗ 
Getreibe zuſehen. Waldemar 7 vergnügt dem 
unzertrennliche Gefährten. Oft Fingal waren 
fo lange mit ihm herumgetummelt Ban er ſich 
die Müdigkeit übermältigte, ſchlief te, daß ihn 


Heinen Arm um den Hals des Hundes une 


an Fingals 
alten Wolf 
Heinrichen 
ihn, wie 


eine zärtliche Amme, und ſein altes Geſicht war 
ganz freundlich geworden. Als Waldemar groͤßer 
wurde, ſchnitzte er ihm Bogen und Pfeile, machte 
ihm Peitſchen und Vogelfallen, und lebte ſich ſo 
in alle Kinderſpiele hinein, daß er ſein liebſter 
Spielgefaͤhrte wurde. 

So war der Knabe ſechs Jahre alt geworden, 
und der Zauber der Kindheit hatte nach und nach 
feinen roſigen Schimmer über die traurigen Erin: 
nerungen gebreitet. Der Frühling war eben wies 
dergekommen und feine warme Luft hatte den Kna⸗ 
ben in den ſchoͤnen Burggarten gelockt, wo, wie 
immer, Wolf und Fingal ſeine Begleiter waren. 
Wolf ließ Waldemar eben einen großen Kteiſel 
tanzen, als er bemerkte, daß Fingal ſich nicht wie 
ſonſt um den Knaben bekümmerke, ſondern miß⸗ 
muthig in einer Ecke lag. Wolf trat dem Hunde 
näher, und glaubte in feinen Augen einen unge⸗ 
wohnlichen Ausdruck von Wildheit zu bemerken. 
Vorſichtig wie er war, holte er den boͤlzernen Trink⸗ 
nopf, und ſtellte ihn dicht vor Fingal bin; aber 
diefer wandte den Kopf, und berührte das Waſ⸗ 
ſer nicht. Dies kam dem alten Wolf verdaͤchtig 
vor. Er nahm den Knaben bei der Hand, führte 
ihn aus dem Garten, deſſen eiſerne Gitterthuͤre er 
verſchloß, in den Burghof, und ging in das Schloß, 
um Claren ſeine Beobachtungen mitzutbeilen. Wal⸗ 
demar ſpielte eine Weile ganz vergnügt in dem 
weiten Schloßhof; er ritt auf ſeinem Steckenpferd⸗ 
chen mehrmals die Runde, wobei er jedesmal an 


dem Gitterthore des Gartens vorüber kam. Als keine Antwort gab. Bei dem Namen „Heinrich,“ 
er zum drittenmal vorbei reiten wollte, ſah er den fuhr ſie aus ihren Träumereien erſchreckt empor. 


Hund, der ſonderbar hin und her taumelnd, auf 
die Tbüre zufiel. Die Zunge hing ibm weit aus 
dem Halſe, und er ſah ganz verſtoͤrt aus. Als 
er nicht durch die Thuͤre konnte, blieb er ſtehen, 
und fing jaͤmmerlich an zu winſeln. Waldemar 
ſprang hinzu, und ſagte: „Sei nur ſtill, armer 
Fingal, ich kann Dir nicht aufmachen, der Wolf 
hat den Schluͤſſel.“ Da heulte Fingal noch kläg⸗ 
licher als zuvor, und Waldemar, um ſeinen Lieb⸗ 
ling zu beruhigen, holte ein Stuͤckchen Kuchen aus 
der Taſche, und ſteckte es ihm durch das Gitter 
zu. Fingal ſchien aber keine Luſt nach dem Kuchen 
zu haben. Da bewegte Waldemar fein Händchen 
mit dem Kuchen dicht vor dem Kopfe des Hundes 
her und hin, und rief halb aͤrgerlich: „So friß 
doch nur, Du dummer Fingal!“ Da fuhr mit 
einemmal der Hund nach dem Haͤndchen des Kna⸗ 
ben, und ſchnappte wuͤthend nach ihm. Erſchrocken 
zog Waldemar die Hand zuruck; Fingal aber rannte 
heulend den Kopf an die Thuͤre an. „Sei nur 
ruhig, Fingal,“ ſagte Waldemar; „ich will es auch 
dem Wolf und der Mutter nicht ſagen, wenn Du 
es gewiß nie wieder thun willſt.“ 

Da kam der alte Wolf aus dem Schloſſe zu⸗ 
rück; Waldemar trocknete ſchnell ſeine Thränen, 
und ſprang ihm entgegen. „Die Mutter will mit 
Dir in den Wald gehen und Erdbeeren ſuchen,“ 
ſagte er; worauf Waldemar, alsbald alles Andere 
vergeſſend, fröhlich die Treppe hinaufſprang. Clara 
kam ihm oben mit Hut und Shawl entgegen. 
Waldemar ergriff ihre Hand und hüpfte an der 
Seite der jungfraͤulichen Mutter der Halle zu; 
aber plotzlich wandte er ſich um, und fagte: „Soll 
denn der Fingal nicht mit?“ „Wir muͤſſen ihn 
heute zu Haus laſſen,“ fagte Clara; „Wolf glaubt, 
daß er krank ſei.“ Waldemar erwiederte nichts, 
und ſchwieg eine Weile ganz ſtille. Clara nahm 
wie gewohnlich den Weg nach dem Platze, wel: 
cher ihr durch fo verſchiedene Erinnerungen geweibt 
war. Waldemar ſuchte und fand die ſchoͤnſten 
Erdbeeren, womit er feine Taſche ganz anfuͤllte. 
„Ich bringe ſie dem Großvater mit, Mutter!“ 
ſagte er laͤchelnd; „dem armen Großpapa, der im⸗ 
mer im Lehnſtuhl figen muß, und nie hinaus kann 
in den ſchoͤnen gruͤnen Wald. Warum er mich 
nur immer e nennt?“ fuhr er fort, da Clara, 
gegen ihre Gewohnheit, in Gedanken vertieft ihm 


„Ich heiße doch Waldemar und nicht Heinrich,“ 
ſprach der Knabe vor ſich hin. Clara kuͤßte ihn 
auf die ſchoͤne Stirn, und ſagte: „Du erinnerſt 
ihn an ſeinen Sohn, weil Du ihm gleichſt, als er 
noch ein Kind war wie Du.“ — „Ja, der alte 
Wolf bat mir oft von ihm erzählt; und wie er 
den Fingal ſo lieb gehabt hat, und der Fingal 
ihn.“ — „Mutter, ſagte er dann plotzlich, indem 
er ſeine Arme um ihren Nacken ſchlang, „ich will 
Dir etwas ſagen, wenn Du mir verſprichſt, daß 
er keine Schläge haben ſoll.“ — „um Gottes wil⸗ 
len, ſprich!“ ſagte Clara erſchrocken; „wer ſoll 
keine Schläge haben?“ — „Nun, der Fingal,“ 
ſagte Waldemar; „weil er ein wenig nach mir 
geſchnappt hat.“ — „Jeſus Maria!“ ſchrie erblei⸗ 
chend Clara, „er hat Dich gebiſſen?“ — „Nicht 
ordentlich gebiſſen,“ ſagte, von Clara's Angſt er⸗ 
ſchreckt, das Kind. „Ich ſage Dir ja, nur ein 
wenig geſchnappt; es hat auch gar nicht viel weh 
gethan. Und hoͤrſt Du, daß dem Fingal nichts 
geſchieht, Muͤtterchen!“ Clara nahm, außer ſich, 
den Knaben in ihre Arme. „Wohin hat er Dich 
gebiſſen?“ rief ſie verzweifelnd aus. Als Walde⸗ 
mar den Aermel zurüdfireifte, wurde eine kleine 
Wunde ſichtbar, in welcher noch die Zähne des 
Hundes zu ſehen waren. Ein toͤdtlicher Schrecken 
rieſelte ihr kalt durch Mark und Gebein; doch ſuchte 
fie ſich zu faſſen, um fo ſchnell als moͤglich mit 
dem Knaben heimzukommen. Auf dem ganzen 
Wege bat Waldemar für ſeinen Liebling. „Ich 
fürchte,” fagte Clara in dumpfem Ton, „er iſt 
krank; und dann müffen wir uns von ihm tren⸗ 
nen, dann muß er erſchoſſen werden!“ — „Er⸗ 
ſchoſſen! mein guter Fingal!“ rief laut weinend 
das Kind. „Ach nein, Mütterhen, er iſt gewiß 
nicht krank; er war ja nur ein wenig zornig, ich 
bin ja auch manchmal zornig! Ach, laß ihn nur 
nicht erſchießen!“ Und fo dat und jammerte er, 
bis ſie an dem Thore des Schloſſes ſtanden. 

Da ſahen fie den alten Wolf, der mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen und betrübter Miene daſtand. 
„Es iſt geſchehen,“ ſagte er mit leiſem Tone zu 
Clara. „Was iſt geſchehen?“ rief Waldemar; 
„Du haſt doch meinen Fingal nicht erſchoſſen? Wolf, 
wenn Du ihn todt gemacht haſt, ſo will ich Dich 
auch gar nicht mehr lieb haben!“ — „Er war 
krank, lieber Waldemar,“ ſprach Wolf, das Kind 
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zu beſaͤnftigen; „ſieh, er hätte Dich und uns alle 
ungluͤcklich machen koͤnnen, wenn er — aber um 
Gotteswillen, gnaͤdige Frau, was fehlt Ihnen?“ 
ſagte er, Clara's toͤdtliche Blaͤſſe bemerkend. „Geh 
binauf und bringe die Erdbeeren dem Großvater,“ 
ſagte mit ſchwacher Stimme Clara zu Waldemar. 
Waldemar ſtieg weinend die Treppe hinauf und 
ſagte vor ſich bin: „Wird ſich der Großpapa um 
den Fingal graͤmen!“ — „Wolf,“ ſprach jetzt Clara 
haſtig, „laß geſchwind den Leupold ein Pferd ſat⸗ 
teln, und nach .... reiten, um den Arzt zu ho⸗ 
len. Fingal iſt zu ſpaͤt erſchoſſen, er hat meinen 
Waldemar gebiſſen.“ — Wolf's Schrecken war 
unbeſchreiblich, er glaubte ſo vorſichtig gehandelt 
zu haben. Nach zwei Stunden kam der Knecht 
zurück, brachte aber den Arzt nicht mit, der uͤber 
Land ſei und erſt am Abend eintreffen koͤnne. Die 
Stunden bis zum Abend verzögerten ſich für Clara 
u einer Ewigkeit. Waldemar konnte ſich nicht 
über Fingals Tod beruhigen; und der alte Graf, 
ohne die Geſchichte recht zu begreifen, weinte und 
klagte mit. Endlich als Clara das Kind zur 

Ruhe legen wollte, erſchien der Arzt. { 
Nachdem die Wunde auf die gewöhnliche Weiſe 
behandelt war, und der Arzt die befümmerten Frauen 
durch die Moͤglichkeit der Heilung einigermaßen 
beſchwichtigt hatte, widmete ſich Clara mit ſtiller 
Sdachtiger Hoffnung der Pflege ihres Lieblings. 
trene Ute mit Hülfe der älteren Gräfin und des 
N Dieners das Kind ſoviel als moͤglich zu 


zerſtreuen. 
(Beſchluß folgt.) 


Kleinkinderbewahr Auſtalten. 


Bei der in dieſem gr 8 
Name 57 en in 
3 t ſei eat am bieſitgen Orte möge es 
e 10 Bac — rt jetzt von mir heraus: 

enen a. im 4 7 = 
nen hierher paſſenden Auszug . 46 A 
mit dem Wunſche bier mitgntpeigen 5 dieſer 
Aufſatz als ein beſcheidenes Scherſlein 4 X 5 ' 
wirklichung eines ſo edlen und gewiß bie 1 11 
Früchte bringenden Zweckes angeſehen 5 55 


; W. A. 
In welcher großen Sorge ſich Aelt : 
den, wenn fie genöthigt find, außer de ai 


ihrem Erwerbe nachzugehen, um das liebe tägliche 
Brod zu erringen, und nicht wiſſen, wo ſie die 
kleinen Kinder laſſen ſollen, mit welchen ſie der 
Himmel oft in überreihem Maaße gefegnet hat, 
iſt bekannt genug, nicht weniger aber auch, daß 
ſie ſich dann oft keinen andern Rath wiſſen, als 
ihre kleinen Sproͤßlinge in ihrer Wohnung einzu⸗ 
ſchließen und es dieſen zu uͤberlaſſen, ſtill zu ſitzen 
oder — was fie lieber thun — allerlei Unheil mit 
Feuer und Licht anzurichten, oder zu den Fenſtern 
hinaus zu kriechen und gelegentlich Hals und Beine 
zu brechen, wie ja ſchoͤn oͤftere Beiſpiele dies ges 
zeigt haben. 

Es iſt daber derjenige nur zu ſegnen, der zuerſt 
auf den glüdlichen Gedanken gerathen, eigene An: 
ſtalten einzurichten, in welche die kleinen Kinder 
ſolcher armen Familien ſchon in aller Frühe ge: 
bracht werden, um dort unter der ſorgfaͤltigſten 
Aufſicht ihre kindlichen Spiele zu treiben, nach 
Verhaͤltniß ihrer Jahre den noͤthigen Unterricht 
zu empfangen, und nach Umſtaͤnden ſogar auch 
verpflegt zu werden, und dies Alles für eine ſo 
geringe Verguͤtigung, daß ſogar der aͤrmſte Ta⸗ 
gearbeiter ſolche zu erſchwingen vermag. 


Dieſe Anſtalten haben ſo großen Anklang und 
Ermunterung von allen Seiten gefunden, daß ſie 
ſich bedeutend vermehrt haben. Große Sorgen 
ſind vielen armen Eltern dadurch abgenommen 
worden, für die Kinder ſelbſt aber koͤnnen dieſe 
Anſtalten nur immer einen ſegensreichen Erfolg 
haben fuͤr ihre ganze Lebenszeit. Immer mehr tre⸗ 
ten ſie ins Leben, und hohe und hoͤchſte Per⸗ 
fonen haben ſich dafür intreſſirt,“) fo daß fie ſol⸗ 
chen Anſtalten nicht nur bedeutende Unterſtuͤtzun⸗ 
gen zufließen laſſen, ſondern ſich auch hin und 
wieder ſogar der Oberaufſicht und Controlle daruͤ⸗ 
ber mit wahrhaft mitleidsvollem Herzen unterzo⸗ 
gen haben und noch unterziehen. 


Gott moͤge der wohlthaͤtigen Abſicht * Be⸗ 
gründers ſeinen reichen Segen verleihen! moͤge 
der Dank der Aeltern ſolcher Unmuͤndigen, und 
det Dank der darin in ihrer früheſten Jugend fo 
gut aufgezogenen Kinder ſelbſt, wenn fie zu rei⸗ 
feren Jahren gelangt ſind, ihm ein ſchoͤner Lohn 
ſein! 


*) Wie dies namentlich in Berlin der Fall iſt. 
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Beherzigenswerthe Bitte. 


Geſtern Abend nahm ich, um ſchnell vom Schieß⸗ 
hausbezirk nach der Obergaſſe zu gelangen, den 
Weg uber den geweſenen Kirchhof; als ich aber auf 
demſelben ankam, war eine ſolche Finſterniß, daß 
kaum die Baumſtaͤmme zu erkennen waren. Grau⸗ 
fen ergriff mich, als mir der Gedanke einſiel, 
daß, wenn bei einer ſolchen Finſterniß eine Feuers: 
gefahr ausbrechen und dieſer Platz als Rettungs⸗ 
platz dienen ſollte, das Gewirre dabei furcht— 
bar ſein muͤßte und ſo manches Gerettete von 
frechen Händen, durch die Finſterniß begünfligt, 
noch wieder entwendet werden koͤnnte; es waͤre da⸗ 
her wohl zu wunſchen, daß auf dieſem Platze eine 
große Laterne angebracht würde. 

Die Wohlloͤbliche Stadtverordneten-Verſamm⸗ 
lung, die ja immer bereit iſt, gute Zwecke zu be⸗ 
fördern und feit einigen Jahren fo viel Gutes 
bewirkt hat, dürfte daher auch wohl gern dieſe 
Anregung beruͤckſichtigen. 8 

Gruͤnberg den 19. October 1843. 
Ein hieſiger Bürger. 


Mannichfaltiges. 


Albrecht von Rechberg, welcher 1461 Propſt 
zu Ellwangen wurde und 1502 ſtarb, ſtudirte ei⸗ 
nige Zeit auf der Univerfität Tübingen, wo er 
ſich aber das Studiren wenig angelegen ſein ließ. 
Da ihm nun ſein Vater Pferde und Diener ſchickte, 
die ihn nach Hauſe geleiten ſollten, ritt er — als 
Alles zur Abreiſe bereit war — vor das Haus des 
Bürgermeifters und rief ihm, da dieſer auf fein 
Erfordern das Fenſter oͤffnete, zu: „Herr Bürger: 
meiſter, ſollte Jemand auf mich einen Verdacht 
werfen oder ſich über mich beklagen, als wenn ich 
der loͤblichen Univerfität Tübingen etwas an Kunft 
und Weisheit entführt hätte, fo entſchuldigt mich 
bei ihr und bittet ſie in meinem Namen, mich mit 
dieſem Verdachte zu verſchonen, denn ich will es 
ſo theuer als nur moglich iſt, verſichern, daß ich 
das nicht gethan habe.“ 


»Ein luſtiger Student brachte feine Zeit groͤß⸗ 
tentheils im Gaſthofe zur Sonne genannt zu. Als 


nun ein durchreiſender Freund ſeines Vaters ſich 
nach dem Befinden des Studenten erkundigte, gab 
e die Auskunft: O, der ſitzt hier recht 
w „ nn t i = 

der lieben Sonde. findet ihn den ganzen Tag in 


ee bekannte Humorift, im Muͤnch⸗ 

ner Polizeihauſe ſaß, dichtet gend 

ae lte f g 2. ete er Folgendes als Ins 

ier wurd’ ein Edelſtei 

Als Solitär gefaßt, ir 
Bedaͤchtig kam er ’rein, 
Hinaus ging er mit Haſt. 
Leb' wohl, du ſchoͤne Wand! 
Heiß’ deine Thraͤne ſteh'n, 
Hier haſt du meine Hand: 
Es giebt ein Wiederſeh'n. 


»Auf einem Jahrmarkte wurde ein Kramer ge⸗ 
wahr, daß bei dem Gedränge an ſeiner Bude ſeit⸗ 
warts eine Hand zum Vorſchein kam, und nach 
einem Stuͤck Cattun griff, wahrſcheinlich in der Ab⸗ 
ſicht, es zu entwenden. Ganz rubig klopfte der 
Kraͤmer mit ſeiner Elle dem Langfinger auf die Hand, 
indem er fagte: Dafür kann ich es nicht laſ⸗ 
ſen! Ja, ſagte der Dieb, da kann ich's auch nicht 
brauchen, und machte ſich eilig davon. 


Wenn die Dürre ſo fortdauert, ſo muß alles 
Vieh umkommen,“ ſagte ein Landjunker zu einer 
Baͤuerin.— „Gott erhalte uns nur Ew. Gnaden,“ 
ſeufzte dieſe. N 


—— 


Epigramm. 
Hier bring’ ich Ihre Frau, ich bin 
kein Prahler, 
Doch ſehen Sie, ich hab zum Spre⸗ 
chen ſie gemalt. 
Ehemann: Da nehmen = als Honorar zehn 
aler. 
Maler: Zehn Thaler nur, das iſt fürwahr 
ſehr ſchlecht gezahlt. 
Ehemann: Herr! malen Sie mir meine Frau 
zum Schweigen, 
Dann werde ich mich generöſer 
zeigen. 


Maler: 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


